


Luc ließ sich treiben. Halb wach, halb im Schlaf genoss er den Sommernachmittag. Er
hing seinen Träumen nach, stellte sich vor, ein Ritter zu sein. Ein Held, dessen Name in
aller Munde war. Doch alle Ruhmestaten würde er allein für Gishild vollbringen. Er würde
im Kugelhagel der Feinde stehen, sie vor Trollen retten und durch die schrecklichsten
Unwetter reiten, um bei ihr zu sein. Fast glaubte er zu spüren, wie Hagelschlag in sein
Gesicht peitschte. Er dachte daran, wie sie ihn gewärmt hatte, als er auf dem Henkersgerüst
gewesen war. Das würde er ihr niemals vergessen. Allein dafür würde er sie immer lieben.

Da war ein Geräusch. Ein leises Lachen. Luc lächelte. Er hörte sie oft lachen in seinen
Träumen. Mal laut und prustend, so wie sie lachte, wenn er in der Fechtstunde einen allzu
tollkühnen Ausfall wagte und sie ihm mit Leichtigkeit einen Treffer verpasste, sodass er
sich ebenso tollpatschig wie ein betrunkenes Kalb fühlte. Er mochte dieses Lachen, denn es
war ehrlich, und er fühlte sich deshalb niemals verletzt. Er liebte auch ihr leises und halb
unterdrücktes Lachen. Jenes Lachen, das stets zu unpassender Zeit kam, wie etwa während
des Nautikunterrichts, den Kapitän Alvarez ihnen täglich gab. Ein Lachen, das sie am
liebsten erstickt hätte und doch nicht zu beherrschen wusste. Und er liebte ihr
ausgelassenes, freies, glockenhelles Lachen, wenn sie beide sich eine Stunde stahlen und
allein waren. So allein, wie man auf einer Galeasse eben sein konnte, wo das nächste Paar
Ohren nie weiter als drei Schritt entfernt war.

»Du schläfst nicht, oder?«
Einige Herzschläge lang mochte Luc sich nicht entscheiden, ob die Stimme zu seinem

Traum gehörte oder gar Wirklichkeit war.
»Schläfer runzeln nicht die Stirn. Ich weiß, dass du jetzt wach bist.«
Blinzelnd öffnete er die Augen. Der Himmel feierte die Abendstunde in tausend Rot-

und Goldtönen. Das Geräusch der Brandung war zu einem leisen Flüstern geworden. Luc
streckte sich. Dann suchte er nach der Stimme.

Gishild saß hinter ihm auf einem Felsvorsprung. Sie grinste.
»Bist du schon lange hier?«
Ihr Grinsen wurde breiter. »Eine Weile.«
Luc war mit der Antwort nicht zufrieden, aber er kannte sie gut genug, um zu wissen,

dass sie ihm mehr nicht sagen würde. Schon gar nicht, wenn er weiter fragte.
»Was tust du hier?«
»Dir beim Aufwachen zusehen.« Sie schnippte einen kleinen Stein in seine Richtung.

»Ich habe ein paar Steine und Muschelsplitter nach dir geworfen, weil ich wollte, dass du
aufwachst, aber du hast so tief geschlafen wie ein alter Bär. Und als ich an deinen Träumen
teilhatte, wollte ich gar nicht mehr, dass du wach wirst.«

Was sollte das schon wieder heißen? Ein wenig ärgerte es ihn, dass sie versucht hatte,
seinen Schlaf zu stören, und er fragte sich, ob sie mit ihrem Steinewerfen für die
Arkebusenkugeln und den Hagelschlag in seinen Träumen verantwortlich gewesen war.
Und wie hatte sie an seinen Träumen teilhaben können? Die Frage brannte ihm auf der
Zunge. Aber er würde sie nicht stellen. Sie wollte gefragt werden. Und dann würde sie ein
Geheimnis daraus machen. Sie liebte das. Manchmal waren Mädchen einfach schrecklich
kompliziert!

»Du hast meinen Namen gesagt, als du geschlafen hast. Immer wieder …« Sie lächelte.



Luc fragte sich, was er wohl sonst noch gesagt hatte. Ihm schoss das Blut in die Wangen.
Das alles war ihm mit einem Mal schrecklich peinlich! Warum tat sie so etwas? Warum
belauschte sie ihn beim Schlafen? Erfreulicherweise war sie nicht in der Laune, ihn zu
necken. Ganz im Gegenteil. Sie sah ihn an … Es war ein seltsamer Blick, der gar nicht zu
der Gishild passte, wie er sie kannte. Eine Gishild, die immer bereit war, sich zur Wehr zu
setzen, ganz gleich, ob man sie nun wirklich angegriffen hatte oder sie es sich nur
einbildete.

»Es tut gut zu wissen, dass es jemanden gibt, der sogar in seinen Träumen an mich
denkt.« Sie sagte das mit so entwaffnender Offenherzigkeit, dass er nicht wusste, was er
darauf antworten sollte. Er war tief berührt von Gefühlen, die ihm fremd waren, jenseits
seiner Erfahrungen lagen.

Gishild erhob sich und kletterte vorsichtig zu ihm hinab. Sie setzte sich dicht neben ihn
und nahm seine Hand. »Ich habe gesehen, wie du in der Mittagszeit hier hinaufgestiegen
bist. Und als ich dich dann stundenlang gar nicht mehr gesehen habe, da habe ich mir
Sorgen gemacht.«

Luc konnte nicht ganz nachvollziehen, warum sie sich gesorgt hatte. Wenn er abgestürzt
oder ihm sonst etwas zugestoßen wäre, hätte er gerufen. Sie hätte das schon mitbekommen!
Er wollte ihr das eigentlich sagen, aber eine innere Stimme warnte ihn, sie jetzt zu
unterbrechen.

»Ich bin hier sehr fremd. Ihr nennt mich eine Kameradin, und wir kämpfen im Buhurt
gemeinsam, aber ich weiß, dass ich keinen Platz in euren Herzen habe.« Sie reckte das
Kinn trotzig vor. »Und ihr habt auch keinen Platz in meinem Herzen. Nur du allein …«

Und dennoch hatte sie Joaquino gerettet, als er fast ertrunken wäre, dachte Luc. Aber
Mädchen waren eben so, Worte und Taten mussten nicht unbedingt zusammenpassen.

»Ich glaube nicht an euren Gott Tjured. Und ich weiß, ihr hasst meine Götter. Am
Königshof meines Vaters bin ich unter Elfen, Trollen, Kobolden und Kentauren
aufgewachsen. Geschöpfe, die ihr bis aufs Blut bekämpft. Ich bin hier, weil man mich
meinem Vater und meiner Mutter geraubt hat. Das werde ich euch niemals vergessen.
Jedes Mal, wenn die Galeasse in einen neuen Hafen einläuft, überlege ich, wie ich fliehen
könnte. Mir ist schon klar, dass ich als junges Mädchen völlig schutzlos wäre. Deshalb
bleibe ich. Meinen Körper habt ihr. Aber mein Herz, das wird niemals der Neuen
Ritterschaft gehören!« Sie sah ihn fest an. »Mein Herz gehört dem Fjordland. Und es
gehört dir … Du solltest mein Feind sein. Aber du nennst meinen Namen im Schlaf. Du
hast dich verprügeln lassen, damit ich einer verdienten Strafe entgehe. Du bringst meine
Welt durcheinander, Luc. Ich hatte solche Angst um dich, du hast schrecklich ausgesehen.
« Sie zitterte leicht. Dann schüttelte sie energisch den Kopf. »Das kann nicht alles dein
Blut gewesen sein.« Sie sah ihn an, und ihre Augen strahlten. »Ich will das vergessen, alles.
Ich will, dass meine Welt wieder einfacher wird! Ich weiß, du willst wahrhaftig mein Ritter
sein. Und dafür liebe ich dich. Zumindest das ist ganz leicht.«

Sie sah ihn auf eine Weise an, die ihm klarmachte, dass sie nun von ihm eine Antwort
erwartete. Aber was sollte er sagen? Er brachte ein verlegenes Räuspern zustande. »Ich
liebe dich auch«, sagte er schließlich, nach einer Pause, die ihm endlos erschien.

Weit über ihnen erklang Möwengeschrei, das an Gelächter erinnerte. Ihm war klar, dass



eine solche Liebe wohl keine Zukunft haben konnte. Er war der Sohn eines Waffenmeisters
und sie eine wahrhaftige Prinzessin. Und sie würde einst in jenem Land herrschen, das sich
seit Jahrhunderten der Tjuredkirche widersetzte. Zu wissen, wie aussichtslos ihre Liebe
war, stachelte seinen Trotz an. »Ich liebe dich auch!«, sagte er noch einmal, entschiedener
diesmal.

Sie drückte seine Hand. »Ich weiß«, flüsterte sie. »Ich weiß.« Mit einem leisen Seufzer
lehnte sie sich an seine Schulter. »Es ist gut, bei dir zu sein. Und endlich allein zu sein. Ich
möchte, dass du mich küsst.«

Zögerlich beugte er sich vor. Er hatte durchaus schon gesehen, wie Verliebte einander
küssten, sogar unter den Novizen. Und so nahm er Gishild fest in den Arm und presste
seine Lippen auf ihren Mund. Es war ein seltsames Gefühl. Irgendwie anstrengend. Dann
löste er sich und sah sie erwartungsvoll an. Sie wirkte nicht wirklich begeistert. Dann
lachte sie plötzlich. »Das ist kein Zweikampf, Luc. Das macht man zärtlicher.« Sie beugte
sich vor. Nun küsste sie ihn. Das kam ihm falsch vor. Männer sollten Frauen küssen, nicht
andersherum. Doch zugleich war es ein wunderschönes Gefühl, das warme Wellen durch
seine Glieder laufen ließ.

Plötzlich endete der Kuss. Gishild sah ihn forschend an. »Das war besser, nicht wahr?«
Er wollte es erst nicht zugeben, sein Kuss hätte sich so anfühlen sollen! Aber alles

andere als Zustimmung wäre eine Lüge gewesen.
»Ja«, sagte er und nickte verlegen. »Das war viel schöner. Warum kannst du das so viel

besser?«
»Weil ich ein Mädchen bin.«
Er war ein wenig beleidigt. Und dann überfiel ihn Angst. Würde sie ihn weiterhin lieben,

wenn er nicht gut küsste? Raffael konnte bestimmt viel besser küssen. Er hatte ihn und
Bernadette einmal beobachtet. Sie ließ sich gern heimlich von Raffael küssen, obwohl sie
eigentlich Joaquinos Freundin war. Das würde er nicht wollen, dachte Luc traurig. Gishild
sollte keinen anderen als ihn küssen. »Kann ich das lernen, das Küssen? Glaubst du, ich
habe Talent?«

Sie fing an zu lachen. Doch war es jenes warme Lachen, das nicht verletzte. »Das ist
nicht wie Fechtstunden, Luc. Du wirst schon noch besser werden. Du liebst mich. Und
wenn du ein bisschen erfahrener bist, werde ich deine Liebe auch in deinen Küssen
spüren.«

»Ja.« Er sagte das, obwohl er nicht überzeugt war. »Aber warum küsst du so gut und ich
nicht? Hattest du …«

Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Sprich das nicht aus! Denk es nicht einmal.
Nein, ich hatte keinen anderen. Du bist der Erste, den ich so küsse. Mit uns Mädchen ist
das anders. Ich habe schon vor langem mit jungen Frauen gesprochen. Auch mit meiner
Mutter.« Ihre Augen wirkten plötzlich traurig. »Ach, Luc. Ich glaube, du hast keine
Ahnung, wie das Leben einer Prinzessin ist. Es ist nicht wie in den Märchen und Sagen. Ich
war nicht einmal zehn, da sang mein kleiner Bruder einen Spottvers über mich. Er hatte
sich in jenem Sommer sein Königswappen ausgesucht, einen stehenden Löwen. Und mir
hatte er ein Strumpfband zum Wappen erwählt. Gishilde, Gishilde führt ein Strumpfband
im Schilde. Er wurde nicht müde, das wieder und wieder zu singen.«



»Du hast einen kleinen Bruder?«
»Er ist tot.« Sie sagte das schnell, abgehackt. Dann presste sie die Lippen zusammen, bis

nur ein schmaler, blasser Strich blieb, der wie eine Narbe in ihrem Gesicht wirkte.
Luc drückte ihre Hand. Dann nahm er Gishild vorsichtig in den Arm. Behutsam küsste er

sie. Zärtlich. Er fühlte sich steif und linkisch dabei. Er wollte es besser machen als beim
ersten Mal! Er wollte, dass auch sie dieses wunderbare, warme Gefühl spürte. Und er
wünschte, er hätte sie nicht nach ihrem Bruder gefragt.

Als sie ihre Lippen voneinander lösten, lächelte Gishild scheu. »Das war besser«, sagte
sie sehr leise. »Es hat gutgetan. «

Luc fühlte sich so glücklich wie in jenen seltenen Fechtstunden, wenn es ihm gelang,
einen Treffer gegen Michelle zu erzielen. Er würde das Küssen meistern! So, wie er auch
die raffiniertesten Finten und Ausfallschritte lernte. Er musste nur üben.

»Ich mag dein Lächeln.« Gishild seufzte. »Als Prinzessin lernt man früh, dass man nicht
auf Liebe hoffen sollte, wenn es ans Heiraten geht. Hat man das einmal begriffen, wird es
weniger schmerzhaft. Im Grunde hat man es schon ganz gut getroffen, wenn man einen
Mann abbekommt, der nicht viel älter ist und der nicht aus dem Maul stinkt.«

»Aber du bist doch die Tochter eines Königs! Warum bekommst du keinen guten
Mann?«

Sie lachte traurig. »Ach, Luc. Natürlich bekomme ich einen guten Mann. Aber das, was
sich ein junges Mädchen darunter vorstellt und was für das Königreich gut ist, geht nur
selten überein. Prinzessinnen braucht man, um Bündnisse mit befreundeten Adelshäusern
zu stärken. Und um Kinder zu zeugen. Meine Mutter und ihre Hofdamen haben dafür
gesorgt, dass ich das schon als sehr kleines Mädchen wusste. Manchmal werden
Hochzeiten von Prinzessinnen schon kurz nach ihrer Geburt fest abgesprochen. Ich kenne
den Stammbaum meiner Familie nur zu gut. Ich habe endlose Tage damit verbracht, die
Geschichte meiner Sippe auswendig zu lernen. Ohne Mühe könnte ich dir ein Dutzend
Prinzessinnen aufzählen, die in meinem Alter schon verheiratet waren. Manche haben mit
dreizehn Jahren ihr erstes Kind bekommen. Aber das ist selten.«

Luc sah sie fassungslos an. »Kinder?«
»Ja, Luc. Das bleibt nicht aus, wenn man einem Mann ins Bett gelegt wird. Wer weiß,

was mit mir geschehen wäre, wenn mich Lilianne nicht entführt hätte.«
»Und du hättest dich einfach so gefügt?« Das konnte er nicht glauben. Nicht Gishild!
Sie sah ihn lange an. »Das ist das Schicksal von Prinzessinnen«, sagte sie schließlich,

und ihre Stimme klang nach lange versiegten Tränen. »Dazu sind wir geboren. Mein
kleiner Bruder hatte schon ganz recht, als er mir ein Strumpfband für meinen
Wappenschild auswählte.«

»Ich werde dein Ritter sein und auf dich achten«, erwiderte Luc. »Dich wird man nicht
an irgendeinen Kerl verschachern! Ich würde dich entführen. Ich …«

Gishild lächelte, aber ihre Augen schimmerten feucht. »Schwöre mir, dass es so sein
wird! Du musst immer da sein, wenn ich dich brauche. Du wirst mich nie im Stich lassen.
So wie in den Märchen. Du bist mein Ritter. Für immer!«

»Ja, das schwöre ich!«, sagte Luc feierlich. Und er war voller Stolz, Gishilds
Auserwählter zu sein. »Möge mein Herz verfaulen, wenn es jemals anders sein wird!«



Sie nahm ihn in den Arm und küsste ihn. Und diesmal war sie es, die viel zu fest ihre
Lippen auf die seinen drückte.


